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SAURE WOCHEN,FROHE FESTE
Von PAUL HÄBERLIN

Mit einer Illustration von H. Tomamichel

Saure Wochen, jawohl, das kennen
wir. Aber frohe Feste Können

wir, ich meine wir bei uns in der Schweiz,

überhaupt noch Feste feiern Überflüssige

Frage, wie es scheint, denn wir
haben ja wirklich Feste genug, und das

Wort « Festseuche » ist nicht umsonst
erfunden worden. Aber ich meine wirkliche

Feste, festliche Feste — und
damit verhält es sich etwas anders. Wenn
der Leser die Geduld aufbringt, möchte
ich jetzt sagen, was ich unter einem Fest

verstehe und was mir der Sinn des

Festes zu sein scheint; dann kann ich auch

erklären, wieso ich oft den Eindruck habe,

als hätten wir verlernt, Feste zu feiern.
Goethe stellt in jenem guten Rat an

den Schatzgräber das Fest der Arbeit
gegenüber. Davon kann man sehr gut
ausgehen. Was heisst Arbeit Das ist
Anstrengung, Leistung, Überwindung von
Widerständen, immer im Dienst gewisser
Zwecke, Zwecke der Selbsterhaltung, der

Fürsorge für andere, der Aufrechterhal-
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vwetteu.s-k0Ni5 k-^sie
Von «Uk^kl.«^

^îk einer Illuskrsiion von I-I. lomsrnic^s!

^^uurs Woàsu, juvodl, âus dsuusu

vir. ^bsr krods vests? Röuusu

vir, ieü msius vir dsi uns in àsr Lodvsis!,

üdorkuupt used vssts ksisru? vdsrkiüs-
sisss vruKk, vis ss sodsiut, àsuu vir
dudsu M virdiiod vests KSUUA, uuà àus

^Vvrt « vsstssuods » ist uiekt umsoust
srkuuàsu voràsu. àsr ied msius vir k -

lieds vests, ksstlieds vests — uuà à-
mit vsrdült ss sied etvus uuclsis. ^Vsun

àsr vsssr âis Vsàulà uukbriusst, möskts
ied zst^t suZsu, vus iod unter siusmvsst

vsrstsds uuà vus mir àsr Liun clss ds-

stes ?u ssiu sodsiut; àuuu duuic ied uued

srdlürsu, visso ied okt àsu viuàruod duds,
uls düttsu vir vsrlsrut, veste ?.u ksisru.

Vostds stsllt iu ^susm ^utsu Rut uu

clsu Ledut^Arüdsr àus vsst àsr àbsit
ASASuübsr. Ouvou duuu muu sskr Aut
uusAsden. ^Vus dsisst àdsit? vus ist
^ustrsuZuuA, vsistuuA, VbsrviuâuuZ vou
^Viàsrstûuàsu, immsr im visusr Asvisssr
^vseds, ^vseks àsr LslkstsrkultuuA, àsr
dUrssrn's kür uuàsrs, àsr àkrsoktsrdul-
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tung moralischer Ordnungen usw. Der

Zweck, dem die Arbeit dient, kann auch

die Möglichkeit des Vergnügens sein. Es

kommt gar nicht darauf an, welches
der Zweck sei, für die Arbeit wesentlich

ist nur, dass sie Leistung im Dienst der

Realisation von Zwecken überhaupt ist.

Hätten wir keine Zwecke, kein Mensch

würde arbeiten. Wenn einer von der Welt
nichts wollte, so arbeitete er nicht an ihr.
Das gilt trotz des schönen Wortes von
der Arbeit um der Arbeit willen. Denn

wenn dieses Wort nicht eine Lächerlichkeit

oder ein blutiger Hohn auf die

noterzwungene Arbeit sein soll, so kann

es nur bedeuten, dass jemand auch

darum arbeiten kann, weil ihm die

Arbeit selber entweder einfach Freude
macht oder als eine moralische Pflicht
(Tugend) erscheint, so dass sie « Selbstzweck

» ist. Aber damit ist offenbar die
Arbeit nicht zweckfrei oder zweckfremd

geworden. Man möchte sagen : Im
Gegenteil. Wenn es mir moralische oder

andersartige Genugtuung verschafft, dass

ich arbeite, und wenn ich arbeite, um
diese Genugtuung zu haben, dann
arbeite ich eben um dieses Zweckes willen.
Nicht ist die Arbeit als solche Selbstzweck,

sondern sie ist Mittel, und der

Zweck, Befriedigung von dahinterstehenden

Bedürfnissen, wozu auch das

Bewegungsbedürfnis, das Aktivitätsbedürfnis,
ja das Ermüdungsbedürfnis oder irgendeine

Art des « guten Gewissens » gehört.
Aber selbst abgesehen davon : Jederlei

Arbeit, sei sie deutlich fremdzwecklich
oder anscheinend Selbstzweck, ist i n

sich Überwindung von Widerstand, und
dies heisst, dass sie als Arbeit unter allen
Umständen einem Zwecke dient, nämlich
eben dem « Erfolg », der Überwindung

des Widerstandes, dem, was durch die

Arbeit geleistet werden soll. Leistungswille

ist Zweckwille.
Gerade in diesem Punkte steht das

Fest der Arbeit diametral gegenüber.
Fest ist nicht Arbeit, und damit ist,
zunächst negativ, sein Sinn bezeichnet.

Festtage sind nicht Arbeitctage, festliche

Stimmung ist nicht Arbeitsstimmung.
Dies alles aber deshalb, weil dem Fest

und der festlichen Stimmung die

Zwecksetzung, die Zweckrealisation, das

Gespanntsein auf eine Leistung oder einen

Erfolg fehlt. Fest ist nicht Auseinandersetzung

mit widerstrebender Wirklichkeit;
hier wollen wir nichts von der Welt,
sondern wir « sind einfach in ihr ». Insofern

ist das Fest immer eine Arbeitspause.
Und doch ist Fest nicht dasselbe wie

Ausruhen von der Arbeit, sofern nämlich
dem Ausruhen selber wieder ein Zweck

zukommt. Wer, ermüdet, bewusst oder

unbewusst in der Ruhe neue Kräfte zu

neuer Arbeit sammelt, kommt auch in

der Ruhe nicht über die Sphäre der
Arbeit hinaus; die Ruhe gliedert sich quasi
als Bestandteil in die Arbeit ein; er ruht

aus, aber er feiert deshalb noch kein

Fest, noch ist festliche Stimmung in ihm.

Es gibt ein Pausieren in der Arbeit,
welches selber durchaus zweckhaft ist und

eben darum nicht festlich. Es genügt
überhaupt nicht, « faul » zu sein, um in
festliche Stimmung zu kommen oder darin

sich zu befinden. Vorab wenn mit der

Faulheit oder Untätigkeit das geringste
schlechte Gewissen verbunden ist, dann

fehlt ihr der festliche Charakter. Er fehlt
ihr auch dann, wenn die Faulheit
Ausdruck der « Energielosigkeit » ist. Sie,

wie die einfache Ermüdung, ist als eine

Art von Versagen im Zuge der Ar-
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kun»' moralisodsr Ordnungen U8V. ver
Aveed, dem die Arbeit dient, kann aued

die NöZIivddsit des VerAnüFens sein, vs
dommt Aar niedt darauf an, veledss
der ^vevd sei, kür die Arbeit vesentlied
ist nnr, dass sie vsistunA iin vienst der

Realisation von ^veedon üderdaupt ist.

Hütten vir deine ^veede, dein Nensed

vürds ardeiten. 'Wenn einer von derzeit
niedts sollte, so ardeitots er niedt an idr.

vas ssilt trot^ des sedönen Wortes von
der ^.rdeit nin der ^rdeit willen. Venn

wenn dieses wort niedt sine däederlied-

deit oder sin dlutixer Vodn auk die not-

er^vunASne ^.rdsit sein soll, so dann

es nur dedsuten, dass jemand aued

darum ardeiten dann, veil idin die

àdeit solder entveder einkaed Rreude

maedt oder als eine moralisede Rklledt

(vuAsnd) ersodeint, so dass sie « Leldst-
xvoed » ist. ^dor damit ist okkendar die

àdeit niedt ^veedkrei oder ^vsedkremd

Akkorden. Nan möcdts saAsn: Im Ve-

^enteil. wenn es mir moralisede oder

andvrsartiAS VenuAtuunA verscdakkt, dass

ied ardsits, und venn ied ardsits, um
diese VenuAtuunA ?u daden, dann ar-
deite ied edsn um dieses ^vsedes willen.
Niedt ist die ^rdeit als solode Leldst-

?voed, sondern sie ist Nittel, und der

Aveed, llokriediAunA von dadintersteden-
den Bedürfnissen, vo^u aued das Bsvs-
AunAsdedürknis, das ^dtivitätsdsdürknis,
ja das vrmüdunAsdödürknis oder irgend-
eine ^.rt des « Anten Vsvisssns » Aödört.
^der seldst adAsssden davon: dederlsi

.^.rdoit, sei sie deutlied kremd/.vsedlied
oder ansedoinsnd Loldst^veed, ist in
sied VdorvindunA von widerstand, und
dies dsisst, dass sie als àdeit unter allen
Umständen einem Aveede dient, nämlied
edsn dem « vrkolA », der lldorvlndunA

des Widerstandes, dem, vas dured die

^rdoit Aslsistet verden soll. BeistunAS-

ville ist ^voedvillo.
tlorade in diesem Bundts stsdt das

Best der àdeit diametral AoAsnüder.

dost ist niedt .wdoit, und damit ist, ?u-

näedst negativ, sein Linn de?eiednet.

BesttaAS sind niedt àdeit°taAS, ksstliode

LtimmunA ist niedt àdsitsstimmunA.
vies alles ader desdald, veil dem dest
und der kestlieden LtimmunA die ^veed-
sets.unF, die /.vsedroalisation, das (le-

spanntssin auk eins BeistunA oder einen

BrkolA kodlt. dest ist niedt Auseinander-

sst^unA mit viderstredender wirdlicddeit;
dier vollen vir niedts von der Welt,
sondern vir « sind einkaed in idr ». Inso-

kern ist das dest immer sine àdeitspauso.
lind doed ist dost niedt dasselds vie

àsruden von der sVrdoit, sokern nämlied
dem àisruden solder vieder ein Xvoed

Zukommt, wer, ermüdet, devusst oder

undevusst in der Rude neue Rräkte ?u

neuer àdeit sammelt, dommt aued in

der Rude niedt üder die Lpdäre der .-Vr-

deit dinaus; die Rude gliedert sied quasi
als Bestandteil in die àdeit ein; er rudt

aus, ader er feiert desdald noed dein

Best, noed ist kestliede LtimmunA in idm.

Bs Aidt ein Bausioren in der ^rdsit, vel-
edes solder duredaus ?veeddakt ist und

eden darum niedt fostlied. Bs AonüZt

üderdaupt niedt, « kaul » ?u sein, um in
kestliede LtimmunA ?u dommon oder da-

rin sied ?u dskinden. Vorad venn mit der

Bauldsit oder llntätiAdeit das AsrinZsts
sedlsedte Vsvisssn verdundsn ist, dann

ksdlt idr der kestliede Ldaradter. llr kedlt

idr aued dann, venn die Bauldsit às-
drued der « BnerAielosiAdeit » ist. Lie,

vis die einkaeds BrmüdunA, ist als sine

àt von VersaZen im ^ u Ae der ^ r -
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b e i t zu bewerten, also von Nachlassen

der faktischen Leistung ohne innere

Erhebung oder Befreiung von Zwecken
und Zweckeinstellungen überhaupt. Dies

ist der springende Punkt : Festlich ist die

Arbeitspause oder überhaupt unsere
Haltung nur dann, wenn wir wirklich aus

der Atmosphäre der Zweckhaftigkeit
herausgekommen sind. Die Arbeitsruhe
(Ferien kann A n 1 a s s zu solcher Ent-
zweckung werden, kann uns die äussere

Möglichkeit dazu geben; aber die Ruhe

an sich i s t noch nicht Entzweckung, es

gehört dazu eine innere Befreiung von
der ganzen Zweckeinstellung, welche uns

hindert, selbst in den Arbeitspausen die

Dinge anders als unter Zweckgesichtspunkte

zu betrachten. Wenn einer in den

Ferien auf seine Gesundheit oder Kräftigung

oder auf Anknüpfung neuer
Beziehungen bedacht ist, so mögen sie ihm

gut tun, aber festlich sind sie insofern
nicht.

Aber es ist wohl nötig, etwas weiter
auszuholen, um neben dem negativen den

positiven Sinn des Festes deutlich zu

machen. So wie Arbeit mit Zwecksetzung
unlöslich verbunden ist, gehört zum Fest

der Sinn für das Schöne, die aesthetische

Empfänglichkeit. Das ist zuletzt nichts
anderes als die Fähigkeit, aufgeschlossen

am einfachen Dasein der Dinge sich zu

freuen, am Dasein, welches, wenn wir
ihm also offen gegenüberstehen, die tiefe
geheimnisvolle Ruhe der harmonischen
Selbstverständlichkeit atmet. Das
Schönheitserlebnis ist immer das Erlebnis

beglückender Fraglosigkeit, Ganzheit,
Selbstverständlichkeit. Der aesthetisch

empfängliche Mensch schaut in den Dingen

ihre Schönheit; das ist ihre geheime

Einheit, der stille Reigen des durch keine

Frage und keine disharmonische
Auseinandersetzung gestörten Daseins. S o kann
aber die Dinge nur der erleben, welcher
nicht selber mit Fragen, Wünschen,
Ansprüchen, kurz im Geiste der agressiven
Auseinandersetzung an sie herantritt.
Wer etwas von den Dingen will, dem

antworten sie mit ihrem Widerstand oder
ihrer Fügsamkeit, mit den Eigenschaften
der Brauchbarkeit oder Güte oder ihrem
Gegenteil, aber nicht mit ihrer Schönheit.
Sie sind ihm angenehm oder unangenehm,

gut oder schlecht, aber sie sind ihm nicht
schön. Denn er sieht an ihnen nicht
ihre Schönheit, sondern eben nur jene
Eigenschaften, welche für die Realisation
seiner Ansprüche in Frage kommen. Wer
fordernd an die Dinge herantritt, dem

sind sie Gegenstände des Anspruchs, eben

deshalb aber nicht Gegenstände des

möglichen Schönheitserlebnisses. Die Schönheit

ist eine zu zarte Sache, als dass sie

dem sich enthüllte, der heischend
auftritt. Man muss stille und zurückhaltend
sein, um Schönheit zu finden. Man muss

jene Distanz zu den Dingen haben, welche

bedeutet, dass man nicht mit
fordernden Händen nach ihnen greift.

Mit einem Wort : Schönheit lässt sich

nur dort, erleben, wo Zwecksetzung
zurücktritt. Denn Zwecksetzung bedeutet

Anspruch, und dem Anspruch ist die
Welt eben nicht einfaches,
selbstverständliches Dasein, sondern sie ist ihm

fraglich, weil er etwas von ihr will. Im
gleichen Masse als wir an die Dinge mit
irgendwelchen Zwecken herantreten,
verhüllen sie ihre Schönheit und treten sie

uns so entgegen. wie wir ihnen : als

Gegenstände der Auseinandersetzung. So

stehen Zweckhaftigkeit und aesthetische

Empfänglichkeit einander ausschliessend
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boit bo^vorton, also von Kaodiasson

àor kaktisoiien OoistunA odno innoro

OrdobunA oàor LskroinnA von X^veoken

nnà ^voodoinstoilnnKon übordanpt. vies
isi àor sprinssonào Rundt : Oostiiod ist àio

àbsitspanso oàor übordanpt nnsoro Haï-

tunA nur àann, ^vonn vir virdiiod ans

àor ^tmospdäro àor 7.v?eodkakti^deit dor-

ansAsdommon sinà. Ois ^.rboitsrndo (Oo-

rion!) dann ^ nIa s s ?u soiokor Ont-

/.^voodnn^ voràon, dann uns àio änssore

NöAÜokdoit àa?n Asbon; abor àio Onde

an sied i s t nood niodt Ont^voodunA, os

Aodört àaxn oins i n n o r o LokroinnA von
àor Aanösn ^voodoinstsiiunA, veiodo nns

dinàort, selbst in àon ^rboitspauson àio

OinAS anàors aïs nntor OvoodAosiodts-
pnndto 2N botraodton. IVonn oinor in àon

Oorion ant soins Oosnnàdoit oàor Rräkti-
ANNA oàor ant ^nknupknn^ nonor lie-
î!iokun^on boàaodt ist, so mösson sio idin

Ant tnn, abor kostiiod sinà sio insokorn
niodt.

âor os ist v/odl nötiA, etevas visitor
ans^ndoion, nin nebon àom negativen àon

positiven Kinn àos Rostes àoutiiod ?u

maodon. Ko vio àboit naît ^oodsot^unA
nniösliod vorbnnàon ist, gekört?nm Rost

àor Linn kür àas Loköno, àio aostdotisodo

OmpkänAiioddoit. Oas ist ?niàt niodts
anàoros ais àio Rädi^deit, ankAosodiosson

ain oinkaodon Oasoin àor Oin^e sied ?n

kronon, ain Oasoin, voiokos, vonn vir
idrn aiso okkon F0Aönüborstodon, àio tisks

^odoimnisvoiio Rnko àor darmonisodon
Loibstvorstânàiivddoit atmet. Oas Kokon-

koitsoriebnis ist innnor àas Rriobnis

boAiûodonàor Rraxiosi^doit, Oanxdoit,
Loibstvorstânàiioddoit. Oor aostdotisod

oinpkänAÜodo Nonsod sodant in àon Oin-

Kon ikrs Lodöndoit; àas ist idro xodoimo

Oindoit, àor stiiio Roi^on àos àurod doino

Rra^o nnà doino àiskarinonisodo àsoin-
anàorsotsnnA Aostörton Oaseins. L o dann
aber àio Oing o nnr àor orioben, voiodor
niodt soibor mit Rra^on, ^Vnnsodsn, à-
sprüodsn, dur?! im Ooisto àor a^rossivon
àsoinanàorsot^nnA an sio dorantritt.
^er otvas von àon Oin^on viii, âem

antvorton sis mit idrom ^Viàorstanà oâor
idror RüZsamdoit, mit àon Rixonsodakton
àor Lranodbardoit oàor Oûts oàor idrom
Oo^onteil, abor niodt mit idror Koköndoit.
Kio sinà idm anAonodm oàor nnanAsnokm,

Ant oàor sokisodt, aber sio sinà idm niodt
sodön. Oonn or siodt an idnen niodt
idro Kodönkoit, sonàorn oben nnr jono
Oixonsodakton, voiodo kür àio Realisation
seiner ^nsprüodo in Rra^o dommon. ^Vor
koràornà an àio Oin^o dorantritt, àom

sinà sie Ooxonstânào àos àsprnods, oben

àosdaib abor niodt OoZonstânào àos möss-

iiodon Kodöndsitsoriobnissos. Oio Lodön-
doit ist oins 2U sarto Laedo, ais àass sio

àom sied ontdüiito, àor koisodonâ auk-

tritt. Nan muss stills nnà ^nrûoddaitonà
soin, um Lodöndoit ?n kinàon. Nan muss

jono Oistan^ ?n àon Dindon dabon, vol-
odo boàontot, àass man niodt mit kor-
àornàon iZânàon naod idnen Zroikt.

Nit oinom V^ort: Lodöndoit lässt siod

nnr àort oriobon, vo Oveodsot^nnA 2n-
rüodtritt. Oonn ^ovoodsoànnA boàontot

àsxrnod, nnà àom àsprnod ist àio
IVoit obsn niodt oinkaodos, soibstvor-
stânàiiodos Oasoin, sonàorn sis ist idm

kra^dok, voii or otvas von idr viü. Im
Aioiodsn Nasse ais vàr an àio OinAo mit
ir^onàvvoiodon ^voodon dorantreton, vor-
dlliion sio idro Lodöndoit nnà tretsn sio

uns 80 ontK'ksskn vis vàr idnon: ais Oe-

Aonstânào àor àsoinanàorsot^nnA. Lo

stodon OvmoddaktÎAdoit nnà aostdotisodo

OmpkäuKÜoddoit oinanàor anssediiossonà
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gegenüber. Aufgeschlossenheit für das
Schöne ist Freiheit von Zwecken. Also
widerstreitet die arbeitende Haltung des
Menschen seiner Schönheitsfähigkeit. Nur
dort kann Schönheit gefunden werden,
wo Arbeit. Veränderung, Auseinandersetzung

nicht in Frage kommen. Nur der
« feiernde » Mensch ist für Schönheit
empfänglich.

Gerade daran wird der Zusammenhang
der Festlichkeit mit der Schönheit
erkennbar. Fest ist nicht nur die Pause in
der Arbeit, sondern die innere Erhebung
über die ganze Atmosphäre der Arbeit,
d. h. über die Region, in welcher Zwecke

regieren. Darum ist Fest die Region, in
welcher Schönheit regieren kann. Festliche

Stimmung ist Freiheit von
Zweckstimmung, also Aufgeschlossenheit. Sie

ist die Stimmung, in der wir Schönheit,
Selbstverständlichkeit des Daseins erleben

können. Nie wird in den Dingen
Schönheit finden, wer nicht das Arbeitsgewand

ausgezogen hat und sich ihnen
im Kleide festlicher Stimmung nähert.
Nur im Sonntagsgewand sieht der Bauer
die Schönheit seiner Fluren.

Schönheit finden können wir nur, wenn
Schönheit in uns ist. Wir sagten schon :

Schönheit ist harmonische Ganzheit,
Selbstverständlichkeit des Daseins. Etwas
von dieser Ganzheit und Ruhe muss in
uns sein, wenn wir sie ausser uns finden
sollen. Sie ist aber gerade soviel in uns,
als wir frei sind von Zwecksetzung und
vom Arbeitsgeist. Denn nur soviel
empfängliche Aufgeschlossenheit besitzen wir.
So sehr wir selber fraglos zu sein
verstehen, so sehr wir einfach und ohne
weitere Ansprüche da zu sein
verstehen, gerade so sehr sind wir fähig,
Schönheit zu finden. Oder wir müssen

selber unseres Daseins ohne Frage und

Zweck froh sein können, um die
Selbstverständlichkeit im Dasein der
Dinge zu sehen. Seines Daseins einfach
froh sein, dies ist genau die festliche
Stimmung.

Dazu eine Anmerkung : Diese festliche
Daseinsstimmung und Daseinsfreude ist
nicht zu verwechseln mit der Freude der
Arbeit oder ihres Erfolges. Denn die

Erfolgs- und Arbeitsfreude ist zweckhafte

Freude, sie ist nicht Freude an den Dingen,

wie sie sind, und ist ebensowenig
Freude des Daseins schlechthin. Sie ist
sozusagen erworbene, nicht geschenkte,

eroberte, nicht hingenommene Freude.
Sie ist Genugtuung, vielleicht Fröhlichkeit,

aber sie ist nicht jene « grundlose »

Frohheit, die einfach aus der Ganzheit
des Daseins quillt. Es gibt eine Zweckfreude

und eine festliche Freude; die

erste gehört dem Reiche der Arbeit, die
zweite dem Reich der Schönheit an.

Frohe Feste. Es ist nicht gesagt, dass

die Arbeit stets und nur « sauer » sei.

Aber die Freude, die sie gibt oder
vermittelt, ist von anderer Art als die
festliche Freude. Sie ist nicht fraglos, weil
in ihr, vor ihr und nach ihr stets das

andere lauert, eben das, was das arbeitende

Leben sauer macht. Sie ist
Auseinandersetzungsfreude, nicht Ganzheitsfreude.

Sie ist sozusagen nicht harmlos.

Damit ist, aus dem Wesen der Schönheit,

die festliche Stimmung
charakterisiert. Aber festliche Stimmung ist
noch nicht Fest. Sie ist Emanzipation aus
der Region der Arbeit, Eintritt in das

Reich zweckfreier Empfänglichkeit und
Daseinsfreude. So aber ist sie in der Tat
Grundlage jedes Festes, und wenn
man den Charakter des Festes allgemein
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ASASnnksr. àkAssàlosssnksit Mr àns
Loüöns ist ^rsiüsit von 2vsoksn. ^Iso
viàsrstrsitst àis nrbsitsnàs UnitnnA àss

Nsnsàn ssinsr LekönüsitsknkiAksit. Mir
àort knnn Lodönüsit Asknnàsn vsràsn,
vo ^.rbsit, VsrnnâsrnnA, àssinnnàsr-
sst^nnA nielrt in K'rnAs kommen. Mr àsr
«ksisrnàs» Usnsok ist kür Lekönksit
SMpkNllAlisd.

Llsrnàs ânrnn >virà àsr ^nsnmmsnknnA
àsr ?sstliekksit mit àsr Lekönksit er-
ksnnknr. I^sst ist niât nur àis ?nnse in
àsr Arbeit, sonàsrn àis innsrs LrksknnA
uksr àis Ann?s ^.tmospknrs àsr àbsit,
à. k. nksr àis Rsgàon, in vsledsr ^vsoks
rotieren. Onrnm ist k"sst àis Region, in
vsleksr Lekönksit rsAisrsn knnn. I"sst-
lioks LtiminnnA ist ?rsiksit von ?ivsek-
stimmnnA, nlso àkAssokiosssnksit. Lis
ist àis LtimmunZ-, in àsr vàr Lekönksit,
Lslkstvsrstnnàliekksit àss Dessins sris-
den könnsn. Ms vàrâ in àsn OinAsn
Lekönksit kinàsn, vsr niât àns M'ksits-
Asvnnà nusAS^oZsn knt nnà sioü àsn
iin Ivlsiàs ksstiieksr LtimmunA nnksrt.
Mr à LonntNASAôvnnà siskt àsr kZnnsr

àis Lekönksit ssinsr ?Inrsn.
Lekönksit kinàsn könnsn vir nnr, vsnn

Lekönksit in nns ist. Mir snZtsn sekon:
Lekönksit ist knrmoniseks (Inn^ksit,
Lslkstvsrstnnàliekksit àss Dessins. Ltvns
von àisssr dnn^ksit nnà Rnks rnnss in
nns ssin, ivsnn vir sis nnsssr nns kinàsn
sollsn. Lis ist nksr Asrnàs soviel in uns,
nls vir krsi sinà von ^vseksst^nnA nnà
vom àksitsAôist. Osnn nur sovisl smp-
knnsslieks àkASseklosssnksit kssit^sn vir.
80 sskr vor sslksr krnK'los ^n ssin vor-
stoksn, so sskr vir oinknek nnà oiins
vsitsrs àsxrneks àn z^n ssin vor-
stsksn, Asrnàs so ssür sinà vir knkiss,

Lekönksit 2n kinàsn. 0àsr vir müsssn

sslksr nnssrss vnssins okns k'rnAs nnà

^vsek k r 0 Ir sein können, um àis
Lslkstvsrstnnàliekksit im vnssin àsr
OinAS 2n ssksn. Lsinss vnssins sinknek
krok ssin, àiss ist Asnnn àis ksstlieks
LtimmunA.

vn?n sins àmsrknnA: visss ksstlieks

OnssinsstimmnnA nnà Onssinskrsnào ist
niekt ^n vsrvsekssln mit àsr lkrsuàs àsr
àbsit oâsr àss LrkolAss. Osnn àis Lr-
kolAS- nnà ^.rbsitskrsnàs ist ?vsokknkts
?rsnào, sis ist niât krsnàs nn àsn vin-
Asn, vis sis sinà, nnà ist sksnsovsniA
krsnàs àss vnssins seklsektkin. Lis ist
S06NSNASN srvordsns, nietlt Assàsnkts,
sroksrts, niokt üinAsnommsns l^rsnäs.
Lis ist (ZtknnAtnnnA, visileiodt I^rôklied-

ksit, nbsr sis ist niodt jsns « Arnnàloss »

krolàmit. àis sinknsà nns àsr (tnnMsit
àss vnssins quillt. Ls Aibt sins ^vsok-
krsnàs nnà sins ksstlioks ^rsnàs; àis
srsts Ksüört àsm ksislis àsr ^.rbsit, àis
2vsits àsm Rsieir àsr Lokönüsit nn.

?rods ?ssts. Ils ist niât ASSNAt, ànss

àis àdsit ststs nnà nnr « snnsr » ssi.

^.dsr àis krsnàs, àis sis Zibt oàsr vsr-
mittslt, ist von nnàsrsr àt nls àis ksst-

liàs ?rsnàs. Lis ist niekt krnAlos, vnil
in à, vor ikr nnà nned idr ststs àns

nnàsro innsrt, sksn âns, ^vns àns nrdsi-
tsnâs ksbsn snnsr mnekt. Lis ist às-
sinnnàsrsst^nnAskrsnào, niskt (tnn^ksits-
krsnàs. Lis ist so?nsnAsn niokt knrmlos.

vnmit ist, nns àsm Msssn àsr Làôn-
ksit, àis ksstliokis LtimmnnA ànrnk-
tsrisisrt. t^dsr ksstlieks LtimmnnA ist
noeü nieiit ?ost. Lis ist Lmnn?ipntion nns
àsr KsAion àsr àbsit, Eintritt in àns

Rsisk ?vsokkrsisr LmpknnAlisüksit nnà
vnssinskrsnàs. 80 ndsr ist sis in àsr à'nt

KrnnàlnAs jsàss ^sstss, nnà vsnn
mnn àsn Oknrnktsr àss k'sstss nIlAsmsin
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und möglichst kurz kennzeichnen wollte,
so läge keine andere Formel näher als
diese : Fest ist der Ausdruck zweckfreier

Daseinsfreude.

Jede « Stimmung » verschafft sich
Ausdruck. Ausdruck der «Zweckstimmung»
ist Auseinandersetzung, Tat, Arbeit.
Ausdruck festlicher Stimmung ist das Fest.

Festliche Stimmung ist Aufgeschlossenheit

für das Dasein als schönes, zugleich
aber so etwas wie Dankbarkeit dafür,
dass Schönheit sich zeigt, dankbare
Daseinsfreude. Weil sie reine Freude ist,
kann sie sich nicht als Veränderung der

Dinge auswirken, nicht als Tat an den

Dingen, nicht als Betätigung von Wünschen

an das Dasein. Sondern nur als

zweckfreie « Betätigung », d. h. als

Gebärde der Freude. Und dies ist das

Fest. Jedes Fest hat jedenfalls zu seinem

Kern die Gebärde reiner Daseinslust, die
Gebärde der Freude über das Geschenk

oder die Offenbarung des Daseins als

eines schönen. Und das Fest in seiner
einfachsten Form ist überhaupt nichts
anderes als derartige Gebärde : ein

Jauchzen, ein tanzender Sprung, eine

ungesuchte Melodie, ein noch ungeschriebenes

Gedicht.

Aber solche «individuellen» Feste sind
noch immer nicht das, was wir im eigentlichen

Sinne Feste nennen. Es gehört
dazu eine Gemeinschaft. Wir verstehen,
warum erst in der Festgemeinde die
festliche Stimmung sich voll auswirken kann,
wenn wir diese Stimmung selber recht
verstehen. Wir leben nun einmal zusammen,

und jede Isolierung des Individuums

bedeutet darum eine Entgegenstellung

gegen andere. Diese Entgegenstellung

ist aber Ausdruck der Auseinandersetzung

und eben damit der zweckhaften
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Eingestelltheit. Nur zu Zwecken und

Zweckrealisationen löst sich der einzelne

aus der Gemeinsamkeit des Daseins, löst

er sich von den Dingen und den
Menschen : er stellt sich ihnen als Zentrum
besonderer Zweckhaftigkeit gegenüber.
In aesthetischer Haltung kommt
oder käme es dazu nicht. In der reinen

Empfänglichkeit sind wir den Dingen
verbunden, erleben wir gerade die Einheit

mit ihnen, weil wir für die Ganzheit
des Daseins, alles Daseins, offen sind.

Wir vollziehen nicht den Abfall von der
Gemeinschaft mit allem was ist. Oder

wir finden uns in der Daseinsfreude, in
der festlichen Stimmung, wieder in diese

ursprüngliche Gemeinschaft zurück. So

treibt die festliche Stimmung geradezu
zur Gemeinsamkeit, auch zur Gemeinsamkeit

mit andern Menschen. Nur so kann
das tiefe Erleben der ungebrochenen
Ganzheit des Daseins seinen zutreffenden
Ausdruck finden, dass durch die
Gebärde zugleich die erlebte Einheit ihren
Ausdruck gewinnt. Die festliche Gebärde

will daher Symbol der Einheit sein, und
sie wird es dadurch, dass sie gemeinsame

Gebärde wird. Die Festgemeinde
ist selber, als solche, Sinnbild der erlebten

Einheit. Das Fest als Gemeindefest
ist erst voller Ausdruck der festlichen
Stimmung. So wird das Jauchzen zum
Chor, der stimmungsgeborne Sprung zum

Reigentanz, das keimende Lied zum
Wechselgesang, und das Ganze zum
gesellschaftlichen Spiel.

Es ist notwendig, den Spielcharakter
des echten Festen zu betonen. Denn darin
unterscheidet sich die Festgemeinde von
der Zweckgemeinschaft. Auch zu Zwek-
ken nämlich können Menschen sich
zusammenfinden. Sei es, weil gewisse

unà möAl lebst Kui7 Ksnn7siebnsn wollte,
so läxs keine anders Dormsl näber als
disse: Dsst ist der V.usdruek ?wsek-
kreier Dassinskreuds.

dsds « Ltimmun^ » versebakkt sieb ^us-
druok. àsdruok der «^weekstimmunK»
ist àssinanderset^un^, lut, àbsit. às-
druek kestliebsr Ltimmun^ ist das Dsst.

Destliebs Ltimmun^ ist VukAsseblosssn-
boit kür às Dassin ais sebönes, 7UAlsiob

aber so etwas wie Dankbarkeit dakür,

àss Lebönbsit sied xsixt, dankbare Da-
ssinskreuds. Weil sis rsins Dreuds ist,
kann sis sied niât ais Voranàrnn? dsr

DinZs auswirken, niobt ais Vat an den

OinAsn, niebt ais VetätiKun^ von Wlln-
sebsn an às Dassin. Londern nur ais

xwoekkrolo « LstätiAUllA », à. à. ais D s-
bär à s clsr Dreude. Dnd dies ist às
l^est. dsdesDsst bat jsdenkalls /u seinem

Dlern dis Dsbärds rsinsr Daseinsiust, dis
Debärds der kreudo über às Desobsnk
oder die Dkkenbarun^ àss Daseins ais

sinss sebönsn. Dnd às Dest in ssinsr
einkaebstsn Dorm ist überbaupt niobts
anderes ais derartige Dsbärds: sin
.Iaueb7sn, sin tankender sprung, sins un-
xssuebts Nslodie, sin noeb unASsobrie-
bsnss Dsdiobt.

^.bsr solebe «individuellen» Dests sind
nook immer niobt às, vas wir im siZ'Snt-

lieben Linns Dests nsnnsn. Ds gekört
da?u sins Domolnsebakt. Wir verstsben,
warum erst in der DssìAsmsinds àis ksst-

liebe Ltimmun^ sick voll auswirken kann,
wenn wir diese LtimmunA selber reobt
vsrstsbsn. Wir Isbsn nun einmal 7usam-

msn, und jede IsoiisrunA àss Individu-
ums bedeutet darum sins DntKSZsnstsi-
iunA xssssn anders. Diese DntxsASnstsi-
iunK ist absr Vusdruek der Auseinander-

set^ung- und edsn damit der 7weokbaktsn

2ö

DinAsstslltksit. Vnr /.u ^wseksn und

l^wsekrealisationen löst sieb dsr einzelne

aus dsr Dsmsinsamksit des Daseins, löst

sr sieb von den Dingen und den Nsn-
seben: er stellt sied iknen als Centrum
besonderer ^weekbat'tiAkeit KSAenllber.

In aestbstisebsr Haltung kommt
oder käme es da?u niebt. In der rsinen

DmpkänAliebksit sind wir dsn Din^sn
verbunden, erleben wir Z'srads dis Din-
beit mit ibnen, wsü wir kür dis Daimbsit
dss Daseins, alles Dassins, okksn sind.

Wir vollmsbsn niobt den Vbkall von der
Dsmeinsobakt mit allem was ist. Odsr

wir kinden uns in der Daseinskrsude, in
der kestiiebsn LtimmunA, wieder in disse

ursprün^lieks Demsinsobakt 7urllek. Lo

treibt die kestliebs Ltimmun^ Asrads^u
7ur Demsinsamksit, aueb 7ur Domsinsam-

ksit mit andern Nensobsn. Vor so kann
das tieke Drlsbsn der unAsbroebsnsn
Dan/beit des Daseins seinsn ^utrskkendsn

àsdruek kinden, dass duren dis De-

bärds ^u^Ieiob die erlebte Dinbeit ibren
Ausdruck gewinnt. Die kestliebs Dsbärds
will daber symbol dsr Dinkeit sein, und
sie wird ss dadurob, dass sis gemein-
sams Debärde wird. Die DestAsmsinde
ist selber, als solebs, Linnbild dsr erleb-
ten Dinbeit. Das Dsst als Demeindsksst
ist erst voller àsdruek dsr kestliebsn

LtimmunA. 80 wird das daueren ?um

Obor, der stimmun^sxeborne Lprun^ 7um

Rsi^sntanzi, das keimende Died ?um

WeckselxssanA, und das Dan7^ 7um as-
ssllsebaktlieksn Lpiel.

Ds ist notwendig, den Lpielebarakter
dos eektsn Dssten 7u betonen. Denn darin
untsrsebsidst sieb dis Dost^smeinde von
der ^wsekZemsinsokakt. ^uob 7U 7.wok-

Kon nämliob können Nsnscbsn sieb 711-

sammsnkindsn. Lei es, weil gewisse



Zwecke durch Zusammenschluss sich besser

realisieren lassen, sei es, dass die

Zwecke selber derart sind, dass sie, wie
alle sittlichen Zwecke, Gemeinschaft wollen

oder Gemeinschaft voraussetzen. Die
Werke derartiger Zweckgemeinschaften
sind dann gemeinsame Arbeit, gemeinsame

Veränderung der Dinge, gemeinsame

Leistung. Und dadurch unterscheidet sich
die Zweckgemeinschaft von der
Festgemeinde. Genau so, wie die Arbeitsleistung

von der zweckfreien Gebärde.

Diese ist immer « Spiel », was eben
bedeutet : Bewegung, Ausdruck, ohne
Zweckabsicht, ohne Arbeitsbedeutung,
ohne verändernde Richtung auf einen

Gegenstand. Das Spiel ist Symbol, purer
Ausdruck der Daseinsfreude. Darum

trägt alle wahrhaft festliche Betätigung
den Charakter des Spiels, und darum
sind die Feste der Festgemeinde
festliche Spiele.

Wohl gibt es auch so etwas wie

Zweck-Spiele. Aber dann haben sie mit
dem festlichen Spiel nur den Namen

gemein, so wie die Zweckgemeinde mit der

Festgemeinde. Sie sind eine Art von
Arbeit, von Kampf, von Auseinandersetzung

: Gewinnspiele, Leistungsspiele,
Rekordspiele. Es mag ein festlicher Ton

mitschwingen, sofern noch Daseinsfreude

mitschwingt und ihren Ausdruck findet.
Aber reines Spiel ist doch nur dort,
wo diese Freude den Grundton angibt
und die « Leistung » reine Gebärde ist,
ohne Zwecke.

Hier zeigt sich der Zusammenhang der

Kunst mit Fest und festlicher Gebärde.

Denn Kunst ist wirklich um so mehr

Kunst, je mehr sie zweckfreier Ausdruck
ästhetischen Erlebens ist. Allerdings
sind da Unterschiede gegenüber der fest¬

lichen Gebärde. Kunst braucht nicht
Ausdruck ästhetischer Daseinsfreude zu

sein, sie ist sogar viel öfter Ausdruck
der Sehnsucht nach der
Selbstverständlichkeit des Daseins. Daher gehört
sie nicht so rein der ästhetischen Sphäre

an wie die festliche Gebärde. Sie ist
komplizierter. Wohl schöpft sie ihren
Gehalt aus der Vertrautheit mit der Welt
des Schönen; das Kunstwerk will ja
einen Blick in diese Welt eröffnen. Und
wohl ist das künstlerische Schaffen so

etwas wie eine weitauswirkende Gebärde,
die zuletzt in das Material eindringt und
ihm seine künstlerische Form gibt;
künstlerisches Schaffen ist ja nicht realitäts-
nmwandelnde Technik, sondern
symbolschaffender Ausdruck und insofern
« Spiel ». Allein am Grunde des

künstlerischen Impulses verbindet sich mit
jener Schönheitsvertrautheit das Heimweh

des im Zweckleben gefangenen
Menschen mit seiner Problematik, und das

Kunstwerk ist, deutlicher oder weniger
deutlich, mehr der Schrei nach der Ganzheit

des Daseins als der harmlose
Ausdruck des Lebens in dieser Ganzheit. So

hat die Kunst eine Wurzel, die in die

Sphäre des problematischen Zwecklebens
hinabreicht. Daher trägt auch das
künstlerische Schaffen mit die Züge der

Leistung, des Kampfes, der Arbeit, und
auch der Gehalt des Kunstwerks ist voll
kämpfenden Lebens. Wo ein Werk
geschaffen werden soll, mag auch seine

wesentliche Bedeutung Symbol sein, da

tritt eben doch die arbeitende Leistung
hervor. Darum ist Kunst nicht reine
Gebärde. Sie entspringt sozusagen an
dem Punkte, wo Zweckleben und
ästhetisches Leben in ihrer Gegensätzlichkeit
sich berühren, wie der Funke des Kurz-
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Twseke dureb ^usammsnsebluss sick bss-

ser realisieren lassen, soi es, dass dis
?wseke selber derart sind, dass sis, vis
aile sittlieben ^wseks, Demsinsebakt wol-
len oder Demsinsobakt voraussetzen. Oie

Werke derartiger ^.weckssemeinsebakten
sind dann sssmeinsame Arbeit, sssmein-

same Vsränderunss derDinsss, ssvmeinsame

bsistunss. Dnà dadureb untsrsebeidst sied

die ^wseksssmeinsebakt von der Dsstsss-

msinds. Dsnau so, vie àis árbsitslsi-
stunss von der ?wsekkreisn Debärds.
Ois8e ist immer « Lpisl », was eben be-

deutet: Dewessunss, àsdruek, o k ne
2weekabsiebt, obne rkeitsbe àeu tunss,

obus verändernde Kiebtunss auk einen

Dssssnstand. Das Lpiel Ì8t Lvnibol, purer
àsdruek âsr Daseinskreude. Darum
trässt aile wakrbakt ksstlicke Lstätissunss
àsn Dkaraktsr àes Lpiels, unà darum
8inà àis Deste àsr Dsstssemeinds kest-

liebe Lpiels.
Wobl ssibt es aueb 80 etwas wie

'/week-Lpiele. àer dann baben 8ie init
dom kostliekon Lpiel nur àsn Kamen sss-

mein, so wie àis ?iwsokssemeinclo mit àsr

Destssemsinde. Lis 8inà sins ^rt von ^r-
bsit, von Kampk, von àssinander-
sst?unss : Dswinnspiels, Dsistunsssspisls,

Rekordspiels. Ds mass sin kestliebsr 'Ion
mitsebwinsssn, 8oksrn noeb Daseinskreude

mitsekwinsst unà ibren àsdruek kindet.
.-Vker r s ins 8 Lpisl Ì8t àoeb nur àort,
wo âis8ô Oreuâs àsn Drundton anssidt

unà àis « Osi8tunss » reins Debärds ist,
ebne ^wseks.

Hier weisst sieb àsr Xusammenbanss àsr

Kunst mit Dsst unà kestliebsr Debärds.

Osnn Kunst ist wirklieb um 80 mebr

Kunst, je mebr sis ?weekkreisr ^usdruek
ästbstisebsn Krlebens ist. làsrdinsss
sinà à a Dntersobisds ssssssnüksr àsr test-

lieben Debärds. Kunst brauebt niât
àsdruek ästbstisebsr Daseinskreude ?u

ssin, sis ist sossar viel öktsr àsdruek
àer Lebnsuebt naeb àsr Lslbstver-
ständliebksit àss Daseins. Daber sssbört
sie niebt so rein àer ästbetiseben Lpbäre
an vie àis kestliebe Debärde. Lie ist
komplicierter, Wobl seköpkt sie ibren
Déliait aus àsr Vertrautbeit mit àsr Welt
àss Lebönen; das Kunstwerk wiii ja
sinsn Dliok in àisse Welt erökknsn. Dnd
wobl ist das künstleriseke Lebakksn so

etwas wie eine weitauswirkende Debärde,
àis culetct in àas Uaterial einàrinsst unà
ibm seine künstlsrisebe Dorm ssibt; Kunst-

lerisebes Lebakken ist Ha niebt reaiitäts-
u.mwanàslnàs Osoknik, sondern symbol-
sekakksnàsr àsàruok unà insofern
« Lpisi ». Allein am Orunàs àss Kunst-

Isrisàsn Impulses verbindet sieb mit
jener Lebonksitsvsrtrautksit das Keim-
web des im ^wsckisben ssökansssnsn Asn-
scben mit seiner Oroblsmatik, und das

Kunstwerk ist, dsutiiebsr odsr weniZsr
dsutiiek, msbr der Lekrei naeb àsr Daim-

ksit des Daseins als der karmloss ^us-
druek dss Dsbens in disssr Dan^ksit. Lo

bat die Kunst eins VVur/sl, die in die

Lpbärs des problsmatisebsn ^weoklsbens
binabrsiekt. Dabsr trässt auek das Kunst-
lsrisebs Lebalken mit die ^üsss der bei-
stunss, des Kampkes, der Arbeit, und
aueb der Dsbalt des Kunstwerks ist voll
kämpksndsn Dsbsns. ^Vo sin Werk ssk-

sebakksn werden soll, mass aueb seine

wössntliobs IZodsutunss L^mbal ssin, da

tritt sbsn doeb dis arbeitende Dsistunss

bsrvor. Darum ist Kunst niebt reine
Debärds. Lis entsprinsst so?usassen an
dem Dünkte, wo ^weekleben und ästbe-

tisekss beben in ibrer Dössensbt^Iiekksit
sieb berübren, wie der Dunks des Kur?-
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Schlusses. Immerhin hat sie dadurch
Beziehung zum festlichen Gebaren, dass sie

im Spiegel der Sehnsucht festliches
Leben zeigt. Sie ist sozusagen das Phantasiefest

des Menschen, dem es nicht
vergönnt ist, das Leben selbst in Ganzheit
und also als Fest zu leben. Darum

wirkt Kunst auf den Kunstempfänglichen

immer auch festlich, trotz aller
Problematik ihres Lebensgehaltes. Mag ihr
Inhalt das problematische, kämpfende,
unter Zwecken stehende Leben sein :

durch ihre Form vermittelt sie, gleich
einem Fenster, den Blick in die andere

Sphäre, dorthin, wo Ganzheit und Ruhe ist.

Wir kehren zum Sinn des Festes
zurück : Zweckfreier Ausdruck der Freude

am Dasein, in harmloser Geselligkeit und
im Genuss dieser Geselligkeit als der
erlebten Einheit allen Daseins. So wäre
das Fest, wenn es reine Feste gäbe. In
Wirklichkeit sind alle sogenannten Feste

nur mehr oder weniger Feste. Und das

kommt daher, dass wir auch in den freie-
sten Lebensmomenten uns nicht ganz
von der Zweckhaltung zu ' befreien
vermögen. Nie schweigen ganz unsere
Bedürfnisse, also unsere Ansprüche an die

Dinge und die Menschen, unsere Berechnungen

und daher unsere Unzufriedenheiten.

Reine Lebensfreude wäre aber

nur dort, wo keine Unzufriedenheit wäre,
und dieser Zustand könnte nur dann

wirklich sein, wenn wir keine Ansprüche
machten. Solange wir etwas wollen,
stösst unser Wille auf die Welt, und die
Ganzheit und Harmlosigkeit des Lebens

ist gestört. Aber es gibt keinen Moment,
in dem wir wirklich « nichts wollen ».

Also mischt sich in alle festliche
Stimmung ein fremdes Gefühl, und dadurch
wird reine festliche Äusserung getrübt.

Wir verbinden Zwecke mit dem Fest,
und die Festgemeinde ist immer mehr

oder weniger eine Zwechgemeinschaft,
sei es, dass sie als Gemeinschaft Zwecke

verfolgt, oder dass der eine Teilnehmer
dem andern nicht reiner Festgenosse,
sondern zugleich Gegenstand zweckhafter

Absicht ist.

Ich glaube, angesichts der zwiespältig-
komplexen Natur des Menschen, dass

sich derartige Trübungen festlichen
Gebarens nicht vermeiden lassen. Wir können

nicht aus unserer Haut schlüpfen,
und diese Haut ist das Symbol unserer

Abgeschlossenheit, unserer Entgegenstellung

gegen das Andre und also unserer
zweckhaften Auseinandersetzung. So

etwas wie Fest wird also immer nur mehr

oder weniger möglich sein. Nicht nur
weil etwa der notwendige Kampf des

Lebens keine Zeit dazu liesse, sondern

aus jenem innern Grund : weil wir nicht
die Haltung aufbringen, welche die Voraussetzung

des Festes und also der zeitweisen

Emanzipation von der kämpfenden

Einstellung wäre. Aber ich glaube, dass

uns ein Weniger oder Mehr möglich ist,
und ich fände es schade um das Leben,

wenn wir es ganz verlernen sollten.
Gerade dies aber scheint mir unsere Gefahr

zu sein. Es will mir scheinen, unser
Leben sei unnötig stark verzweckt geworden,

mehr als durch die wirkliche
Notdurft gefordert und ihrer Ueberwindung
förderlich ist. Man darf nicht vergessen,
dass wir in der Anspannung und Hast
der Zweckbefriedigung sehr viel verlieren,

selbst dann, wenn wir Erfolg haben

und also die Arbeit durch Gewinn, durch
Freude und Genugtuung sich lohnt. Ich

glaube, dass wir unversehens in eine Art
von Versklavung an unsere Zwecke und
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sedlusses. Immerdin dat sis dadured Le-

àkunK ^um kestlioksn Debarsn, dass sis

im 8pieKsl der 8ednsuedt kestlickes De-

bon weisst. 81« 1st so^usaKkn das Rdanta-
siekest des Nsnsoden, dem «8 niedt ver-
Könnt ist, das Deben selbst in Danxkeit
und also Als Rest ^u leben. Darum

virDt Runst auk äsn XunstempkänK-
lieben iininsr aued kestliod, trot? aller
RroblematiD idres DebensKSdaltes. Na A idr
Indalt das problsmatisede, Dämpfende,
unter AveeDen siedende Deden sein:
dured idrs D o r in vermittelt sis, Kleiod
einem Renster, den RlieD in die andere

8pdäre, dortkin, vo Dan?deit und Rude ist.

^Vir Dekren ?um 8inn «ls8 Restes ?u-

riieD: AveeDkreier àsdrueD «ler Rrsude

am Dasein, in darmlo8er DesslliKDeit und
imDenuss dieser DsselliKDeit al8 der er-

lebten Rinkeit allen Da8sin8. 8c> väre
das Rest, venu S8 reine Reste Käbe. In
MirDliedDsit sind alls soKenannten Reste

nur medr oder veniKer Reste. Dnd das

Dommt dader, dass vir auod in den kreis-

8ten Debensmoinenten UN8 niedt Kan?
von der AvseDdaltunK ?u befreien ver-
möKen. Hie sedveiKSn Kan? unsere Le-

dürknisss, also unsers Vnsprüede an die

DinKö und die Nsnsoden, unsere Rsreok-

nunKsn und daber unsers IIn?ukrieden-
keiten. Reine Dedenskreuds väre aber

nur dort, vo Deine IIn?ukriodendeit väre,
und dieser Austand Dönnte nur dann

virDlied sein, venn vir Deine Vnsprüode
maedten. 8olanKS vir etvas vollen,
stösst unser IVille auk die V^elt, und die
Dan?deit und RarmIosiKDsit des Dedens

ist Kestört. Vber es Kibt Deinen Nomsnt,
in dem vir virDlied « niobts vollen ».

^lso misodt sied in alle kestlieds 8tim-

munK ein krsindes Deküdl, und dadureb

vird reine kestliode liusserunK Ketrübt.

IVir verbinden AveoDe mit dem Rest,
und die RsstKemeinde ist immer msdr
oder veniKsr eine AveeDKemeinsodakt,
sei es, dass sie als Demeinsodakt AveeDe

verkolKt, oder dass der eins Dellnedmer
dem andern niebt reiner RestKönosse,
sondern ?UKleied DöKsnstand ?veoDdak-

ter Absiebt ist.

leb Klaube, anKösiodts der ?viespältiK-
Domplexen Ratur des Nensoden, dass

sied derartige DrübunKsn kestlieden De-

darens niedt vermeiden lassen. IVir Dön-

iren niedt aus unserer Haut sedlüpken,

und diese Haut ist das 8^mboi unserer

^dKSsodlossendsit, unserer RnlKSKenstel-

lunK KSKSn das àdre und also unserer
?veeDdakten àseinanderset?unK. 80 et-

vas vie Rest vird also immer nur msdr

oder veniZer möKliod sein. Riebt nur
veil etva der notvendiKS Rampk des

Dedens Deine Asit da?u liesse, sondern

aus jenem innern Drund: veil vir niedt

disRaltunK aukbrinKSn, veleds die Voraus-

set?unK des Restes und also der ?eitvei-
sen Rman?ipation von der Dämpfenden

RinstellunK väre. ^der ied Klaube, dass

uns sin WsniKSr oder Nekr möKliod ist,
und ied kände es sedade um das Dsben,

vsnn vir es Kan? verlernen sollten. De-

rade dies aber sekeint mir unsere Dekadr

?u sein. Rs vill mir sekeinen, unser De-

den sei unnötiK starD ver?veeDt Ksvor-
den, medr als dured die virDlieks Rot-
durkt Kskordsrt und idrer IlsdervindunK
körderlied ist. Nan dark niedt verKsssen.
dass vir in der ^.nspannunK und Hast
der AvsoDbskriediKunK sedr viel vsrlie-

ren, selbst dann, venn vir Rrkolg' daden

und also die Vrbeit dured Devinn, dured
Rreude und DenuKtuunK sied lodnt. Ied

Klaube, dass vir unversekens in eine Vrt
von VersDlavunK an unsere AvsoDg und
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Bedürfnisse hineingeraten, und dass wir
dadurch viel mehr wirkliches Glück
drangeben, als wir in der Form des Erfolges
gewinnen können. Ich glaube, dass wir
mehr Freude am Leben hätten, wenn wir
die Freude weniger durch Leistung
erzwingen wollten, als dass wir uns frei
und offen hielten für die geschenkte
Freude der Schönheit, wenn wir durch

Emanzipation von dieser ständigen Richtung

auf Zwecke in uns mehr die
Möglichkeit zu festlicher Stimmung pflegten.
Ich meine das nicht frivol, unter
Missachtung der Not, gegen die sehr viele
von uns zu kämpfen haben. Wir werden
die Not bekämpfen, wo sie sich zeigt.
Aber ich meine, ein Teil der Not liege
in uns, und nicht zum wenigsten darin,
dass wir zu stark an Bedürfnisse und
Zwecke verkauft sind. So wäre gerade
die Pflege der festlichen Möglichkeiten
selber ein Mittel gegen die Not. Aber es

gehört freilich zu dieser Pflege, dass wir
den Menschen, die aus Gründen
äusserer Notlage den Kopf nicht mehr
erheben können, nach Kräften helfen, bis ein

jeder die Möglichkeit hat, mehr als eine

Zweckmaschine zu sein, wenn er nur will.
Wie ungebührlich verzweckt unser

Leben geworden ist, zeigt sich nirgends
deutlicher als in unsern festlichen Anlässen,

also gerade dort, wo eigentlich die

Erhebung über das Zweckleben gemeint
und gewollt ist. Wir bringen sie einfach
nicht mehr fertig. Schon fragen wir überall,

was hat es für einen Zweck Schon
schielen wir mitten im festlichen An-
lass nach Möglichkeiten der Zweckrealisation.

Es ist charakteristisch dafür, dass

wir, kaum dem Kindesalter entwachsen,
schon nicht mehr recht zu spielen
verstehen. Ich will hier einen besondern

Fall erzählen, um im Vergxösserungsgläs
den Satz zu illustrieren. Wir huldigten
ab und zu dem Vergnügen des Kartenspiels,

und es ging wirklich harmlos zu,
weil gar nicht um Geld gespielt wurde
und weil die meisten von uns nicht den

Ehrgeiz hatten, « Grössen » zu sein. Eines

Tages erklärt einer der Teilnehmer, er

werde nun nicht mehr mitmachen. Die

(durchaus aufrichtige) Begründung war
diese : Im Spiel fühle er deutlich, dass

sein egoistischer Trieb geweckt werde,
dass er sich freue, wenn der Gegner
verliere, und dass er leidenschaftlich um
den eigenen Sieg kämpfe. Dadurch
fröne er dem Laster, das er doch im

übrigen Leben bekämpfe; es sei also

inkonsequent, wenn er weiter mitmache.
Man muss vor dieser Konsequenz
Respekt haben, und ich möchte ja nicht
darüber spotten. Hätten wir nur mehr

so konsequente Leute Aber der Fall
zeigt, und darum ist er hier erzählt, dass

unser Freund (und er ist darin gewiss
nicht allein) auch im Spiele nicht über
seine kämpferische Zweckhaltung
hinauskommt, nicht nur so, dass er
leidenschaftlich um den Sieg spielt (was ja
schon gegen den eigentlich festlichen
Spielcharakter geht), sondern ganz
besonders dadurch, dass er mitten im Spiel
einen moralischen Kampf mit sich selber

ausficht, einen Kampf um das Gute freilich,

aber darum nicht weniger einen

Kampf um die Realisation eines Zweckes.
Es ist im übrigen schon gesagt worden,
wie sehr die meisten Spiele, die wir
« spielen », eben nicht Spiele, sondern
zweckhafte Anstrengungen sind, Leistungen,

die der Befriedigung von Bedürfnissen

dienen.

Aber ähnliches gilt sozusagen von
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Leàûrknisss kinsinAsratsn, unà àASS vir
àâured visl mskr virkliekss (Zlüek àrun-

Asbsn, Als vir in àsr I^orm àss klrkolKss

Aevinnen können. lek ^Inubs, àss vir
mskr l^rsuàs am ksbsn kÄttsn, vsnn vir
àis k'reuàs veniZer àurek keistunA sr-

^vin^sn vollten, als àss vir uns krsi
unà okksn kielten kür àis Assoksnkte
?rsuàs àsr Lekönksit, venn vir àurek

lümAn^ipAtion von àisssr stûnàiAsn Riek-

tunA Auk ^vseks in uns mskr àis Uö^-
liekksit ^u ksstlieksr Ltimmunx pklextsn.
led msins às niekt krivol, untsr Niss-

AektunA àsr klot, ssexen àis sskr visls
von uns ?u kümpksn kubsn. Wir vsràsn
àis klot bökümpksn, vo sis siek 20ÌAt.

Msr iek msins, sin Isil àsr klot lisAS
in uns, llllcl niekt ?um völligsten ànrin,
âllss vir 2N stArk All Leâûrknisss unà
^vseks verkAukt sincl. Lo väre Ksrg,às
âie ?kls^s àsr kestlieksn Nö^liekkeiten
selber sill Nittel As^sn àis Ml. Msr es

gekört krsiliek 2u âisssr ?kls^s, àss vir
àsll Nsnseken, àis Ans Krllnàen Äus-
ssrsr klotlA^e àen Xopk niekt mskr er-

kskenkönnsn, nnek XrÄktsn kelken. bis sin
)sàsr àis NöAliekksit kst, mskr Als sills
^veekmAsekins ?u sein, vsnn sr llnr vill.

Wis unAsbükrliek vsr^vsokt unser ke-
ben ^evoràen ist, ?sixt siob nir^snàs
àelltlieksr als in unsern ksstlioken àlâs-
sell, Also Asrnàs àort, vo sisssntliek àis

LrksbullA über às ^vseklsksn ^smsint
unà Ksvollt ist. Wir brinFSn sis sinkuck
niebt mskr ksrtix. Lebon krA^sn vir über-

Ail, VAS bat es kür sinsll ?.vsek? Lokon
sekielen vir mitten im kestlicbsn à-
lass nAck NöAliekksitsn àsr ^veekrsAli-
sAtion. Ls ist ekurAktsristisek ànkûr, àuss

vir, knum àsm Xillâssaltsr sntvAekssn,
sekon niekt mskr reekt ^u spielen ver-
stsken. lob vill kisr einen besonàsrn

kull srîiâklsll, um im VerA'rôsssrunKSKlàs
àen Lut? ?u illustiisrsn. Wir kulàiAten
Ab unà ?u àem Vergnügen àss làrtsn-
spiels, unà ss ZinK virkliek kurinlos ^u,
veil KAr niekt um (àslà Asspislt vuràs
unà vsil àis meisten von uns niekt àen

IlkrKsm Kutten, « Llrösssn » ?u ssin. Linss
"ÜAAös erklärt sinsr àsr àleilnskmer, sr
verâs nun niekt mskr mitmAeken. Ois

(àurekAUs AukriektiAs) LôKrààunA vur
àisss: Im Lpiel küble er àsutliok, àss
sein SAoistisoker ?rieb ssevsekt vsràe,
àss sr siek krsue, venu àer (llsAner ver-
lisrs, unà àss sr lsiàensekAktliek um
àen siAsnen LiöA kâmpke. vAàurek
kröns sr àsm àstsr, às sr àoek im

übrigen ksben bskümpks; ss sei Also in-

konsequent, venn er vsitsr mitmAvks.

àn muss vor àisssr Xonssyusn^ Rs-

spekt knbsn, unà iek wöekts M niekt
ànrûbsr spottsn. Hüttsn vir nur mskr
so konssciuente ksute! Ms? àsr l^All

weisst, unà àrum ist sr kier sr^Äklt, àss
unser ?reunà (unà er ist àrin xeviss
niekt Allein) Auek im Lpiels niekt über
seine kÄmpksriseke ^veekkAltunA kin-
auskommt, niekt nur so, àss er lsiàsn-
sekuktliek um àen LisA spielt (vus ZA

sekon KSAsn àen siAsntliek ksstlieken

LpielokArAktsr Zskt), sonàsrn FAN^ bs-

sonàers àuàurek, àss sr mitten im Lpisl
sinsn morAliseksn làmpk mit siek sslksr

Auskiekt, einen làmpk um às Kuts krsi-

liek, Aber ànrum niekt veni^sr sinsn

làmpk um àis ksAlisAtion eines ^veekss.
kls ist im übriAsn sekon ß'ssAAt voràsn.
vis sskr àis meisten Lpisls, àis vir
« spielen », eben niekt Lpisle, sonàern
^vsekkAkts àstrenAunAsn sinà, keistun-
Zen, àis àsr lZskrisàixunA von Leàûrknis-
sen àisnsn.

Mer üknliekss Ailt so^usAA'sn von
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allen eigentlich festlich gemeinten
Veranstaltungen. Vor allem von der G e -

s e 11 i g k e i t, die ja ihrem Sinne nach

zweifellos festlichen Charakter hat. Wir
wollen einmal einfach zusammenkommen

und uns gemeinsam des Daseins freuen,
ohne den Zwang des Geschäftes, der

Konkurrenz, der Kritik, der politischen
und sozialen Notwendigkeiten; wir wollen

plaudern, aber es soll nichts « dabei

herauskommen ». Wie das Spiel, ist auch

die Geselligkeit, ihrem Sinne nach, zweckfreie

Gebärde. Wie wir im Spiel mit den

Dingen und den Menschen umgehen, ohne

sie sozusagen ernst zu nehmen, wie wir
uns darin von den für unsere Zwecke

sonst bedeutsamen Realitäten emanzipieren,

ebenso müsste eigentlich Geselligkeit

eine traumhafte Oase mitten in dem

ernsten Auseinandersetzungsleben der

Menschen sein, eine Gelegenheit, von
dem Zwang der gegenseitigen Zweck-

bezogenheit sich zu befreien, nichts
voneinander zu wollen, selbst von moralischer

Kritik einmal abzusehen, überhaupt
vom Urteil über einander, um « als

Menschen » in Einheit und Harmlosigkeit
zu dokumentieren, dass das Dasein schön

ist. Das blosse Zusammensein müsste die

festliche Gebärde sein. Mit unsern Reden

und Gegenreden miissten wir ein Spiel

aufführen, so wie man beim Ballspiel den

Ball hinüber und herüber wirft. Nicht
Debatten im parlamentarischen oder im
wissenschaftlichen Sinne niüssten es sein;

man könnte ruhig von politischen oder
wissenschaftlichen Dingen sprechen, aber

nicht um zu beweisen oder zu überreden
oder um Recht zu behalten, sondern um

uns Gelegenheit zu geben, an irgendeinem
Stoff unser gegenseitiges Verstehen spielen

zu lassen und so unsere tiefe mensch¬

liche Einheit zu bekunden. So würde aus

jedem Gespräch ein Kunstwerk, und nur
dort ist echte festliche Geselligkeit, wo der

Abend zu einem Kunstwerke wird und den

Eindruck eines Kunstwerkes zurücklässt.

Aber wie sieht unser geselliges
Zusammensein in Wirklichkeit aus Nehmen

wir nicht alle unsere Ziele und Zwecke

mit, wenn wir zu einer « Einladung »

zusammenkommen Zielen wir nicht auf
den Herrn Soundso, der auch eingeladen

ist, um bei dieser Gelegenheit eine recht
zweckhafte Konferenz mit ihm abzuhalten

Und wenn es auch nur der Zweck

wäre, einen berühmten Gast kennenzulernen

oder sonst « wertvolle Bekanntschaften

» zu machen, um den Wert oder

wenigstens das Renommee unserer
Persönlichkeit zu erhöhen. Und die Gespräche

Sind sie von der Schwere und den

Zwecken des Alltags befreit Und strengen

wir uns nicht an, uns vorteilhaft zu

geben, guten Eindruck zu machen, uns

zur Geltung zu bringen Behalten wir
nicht unsere Posen bei, ja legen wir uns

nicht extra neue zu Befreien wir uns

von der ständigen Reflexion darüber,
welche Figur wir machen Wo ist die

Harmlosigkeit, wo die spielende
Leichtigkeit, wo die Daseinsfreude, wo die

innere Einheit der « Gesellschaft », wo das

Kunstwerk Ich rede gar nicht von
besonders steifen Gesellschaften, sondern von
unserer Geselligkeit ganz allgemein. Es

kommt einem schon manchmal vor, als

verstünden wir nicht mehr, Feste zu

feiern. Schon durch die Vorbereitungen
wird oft genug die Festlichkeit des geselligen

Zusammenseins verunmöglicht. Da

gibt es grosse Überlegungen,
Berechnungen, vielleicht Sorgen. Es sind auch

wohl Muss-Einladungen, « gesellschaftli-
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Allen eigentllob lsstliob gemeinten Ver-

anstaltungen. Vor Allein von der D e -

selligksit, die M ikrem Sinne naob

^vsiksllos lsstlioben Rbarakter lint. Mir
vollen einmal sinlaob Zusammenkommen

und uns gemeinsam des Daseins treuen,
obne den Avang des Desobäktss, der

Ronkurrenx, der Kritik, der politisobsn
und socialen Rotvenäigkeiteni vir vol-
len plaudern, aber es soll niokts « dabei

berauskommen ». Mis das Spiel, ist auob

die Deselligksit, ibrem Linus naob, 2vsok-
krsio Debärds. Mie vir im Spiel mit den

Dingen und den Nenseben umgeben, obne

sie sozusagen ernst ?u nehmen, vie vir
uns darin von den lür unsere Aveoks
sonst bedeutsamen Realitäten eman?ipie-

reu, ebenso müsste eigentliob Desellig-
keit eine traumkakte Oase mitten in dem

ernsten Vuselnandsrsàungsleben der

Nensoksn sein, eins Delegenbeit, von
dem Avang der gegenseitigen Avsok-
bs?ogsnbsit sieb 7u bekreien, niobts von-
einander -zu vollen, selbst von morali-
sober Rritik einmal abzugeben, überbaupt
vom Urteil über einander, um «als
Nsnsoben » in Rinbeit und Rarmlosigkeit
«u dokumentieren, dass das Dasein sobön

ist. Das blosse Zusammensein müsste die

lestlioks Dsbärde sein. Nit unsern Reden

und Degenreden müssten vir ein Lpisl
aukkübren, so vie man beim Lallspiel den

Rall kinüber und berüber virlt. Riebt
Debatten im parlamentarisoken oder im
visssnsebaktlioben Linus müssten es sein;

man könnte rubig von politisoben oder
vissensokaktliobsn Dingen spreeben, aber

niobt um 7u bsveissn oder su überreden
oder um Rsobt ?.u bebalten, sondern um

uns Delegenbeit 7U geben, an irgendeinem
Ltoll unser gegenseitiges Vsrstsbsn spie-

len 2u lassen und so unsers tisks mensob-

liebe Rinbeit î!u bekunden. 80 vürde aus

jedem Dsspräob ein Runstverk, und nur
dort ist eobte lestlioks Dsselligkeit, vo der

Vbend /u einem Run stverks vird und den

Rindruok eines Runstverkss ^urüoklässt.

Vbsr vis siebt unser geselliges Ausam-

msnsein in Mirkliobkeit aus? Rsbmen

vir niebt alle unsere Aisle und Aveoks

mit, vsnn vir ?u einer « Rinladung » ?.u-

sammenkommen? Alslen vir niobt auk

den Rerrn Loundso, der aueb eingeladen

ist, um bei dieser Delsgenkeit eine reebt
^veokkakte Rankeren^ mit ikm absukal-

ten? Dnd venn es aueb nur der Avsok

väre, einen berübmtsn <Zast kennsn?u-

lernen oder sonst « vertvolle Rekannt-
sokaktsn » 2U maobsn, um den Wert oder

venigstsns das Renommee unserer Rer-

sönliobksit 2u srböbsn. Dnd die Desprä-
obs? Lind sie von der Lobvers und den

Aveoken des Alltags bekreit? Dnd stren-

gen vir uns niobt an, uns vorteilbakt?u
geben, guten Rindruok ?-u maobsn, uns

7ur Deltung 7u bringen? Rskaltsn vir
niobt unsers Rosen bei, ja legen vir uns

niobt extra neue 2u? Rekreisn vir uns

von der ständigen Rellexion darüber,
velobe Rigur vir maobsn? Mo ist die

Harmlosigkeit, vo die spielende Reiob-

tigksit, vo die Daseinskrsuds, vo die in-

nere Rinbeit der « Desellsokakt », vo das

Runstvsrk? lob rede gar niobt von bs-

sonders steilen Desellsekakten, sondern von
unserer Dssslligksit gan? allgemein. Rs

kommt einem sobon manobmal vor, als

verstünden vir niobt mebr, Rests ?u

leiern. Lobon durob die Vorbereitungen
vird olt genug die Restliobkeit des gessl-

ligen Ausammenseins verunmögliobt. Da

gibt es grosse Dbsrlegungen, Rereok-

nungen, vielleicbt Lorgen. Rs sind auob

vobl Nuss-Rinladungen, « gssellsobaktli-
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che V erpflichtungen». Das Wort
sagt alles. Wieviel schöner würde das

Leben allein dadurch, dass wir unsere

Geselligkeiten so gestalteten, dass ihnen
der Charakter des Zwanges, der Besorgung,

der Berechnung fehlte. Ich weiss,
dass dies nie ganz möglich ist; aber ein

Weniger oder Mehr ist möglich, und wir
sollten darauf acht haben.

Schlimmer noch scheint mir die

Gefährdung echter Geselligkeit im Kreis
der Familie. Hier, meint man, müss-

ten die Bedingungen festlich-harmlosen
Zusammenseins gegeben sein. Man gehört

zusammen, man kennt sich bereits, es

walten keine geschäftlichen, politischen
oder ständischen Rücksichten. Jede

gemeinsame Mahlzeit, jeder Feierabend

könnte ein Fest sein. Sind sie es? Manchmal

sicher, aber noch häufiger sicher

nicht. Wo sind die Eltern, die nicht
gerade das Zusammensein der Familie zu

Zwecken benützen Vielleicht zum Austrag

von Gereiztheiten und Verärgerungen.

Vielleicht zu Rechthabereien, zur
gegenseitigen Kritik, zu Tadel und

Ermahnung. Vielleicht zu pädagogischen
Zwecken. Wir wollen uns îecht verstehen :

Natürlich muss vieles (nicht alles) von
dem sein. Aber ist es nötig, und ist es

der Erhöhung und Verklärung des

Daseins förderlich, dass jedes familiäre
Zusammensein zu solchen Zwecken benützt
und so in seinem geselligen Charakter

gestört wird? Der Familientisch ist sicher
nicht der beste Ort z. B. zu pädagogischen

Auseinandersetzungen; das macht

man besser unter vier Augen. Wenn wir
alle zusammenkommen, dann wollen wir
zuvor den Staub von unsern Füssen

schütteln, dann soll es eine festliche
Tafelrunde sein. Nun lassen wir einmal

alles dahinten, was wir auszusetzen
haben, nun wollen wir uns einmal als Einheit

fühlen und harmlos und dankbar

gemessen, dass wir eine Familie sind.
Der gemeinsame Feierabend, jeder Abend
soll allen ein Fest sein. Die Familie als

Festgemeinde ist die natürlichste
Festgemeinde, die es gibt. Man macht
vielleicht ein Spiel, man liest vielleicht die

Zeitung, man schwatzt vielleicht oder man
«tut gar nichts». Es braucht keine sichtbare

Gebärden, um die Dankbarkeit für die
Tatsache der Gemeinschaft zu bekunden.
Höchstens ein Zunicken oder ein Lächeln.

Und die Familienspaziergänge Wir
wollen ihre Tragik nicht aufrollen. Feste

müssten sie sein. Aber schaut in die
Gesichter der am Sonntagabend Heimkehrenden

: Vater, Mutter, Kinder. Sie zeugen

(wie oft von pädagogischen
Strapazen, von durchgefochtenen und doch

nicht zu Ende gekommenen Machtkämpfen,

von Ermüdung und oft von
Verbitterung. Vielleicht sollte der Spaziergang
der « körperlichen Ertüchtigung » dienen.

Vielleicht hat er es sogar getan. Aber hat
man auch Freude gehabt War es wirklich

Sonntag, Festtag Saure Wochen,
frohe Feste

Wenden wir uns von der Familie wieder

zur engern oder weitern Öffentlichkeit.

Wir haben viele festliche Anlässe.

Sind sie Feste, wenigstens soviel, wie sie

es sein könnten Sind sie nicht mehr als

nötig verzweckt und dadurch zur Arbeit,
zum (vielleicht gesteigerten) Alltag, zur

Anstrengung geworden Wir wollen
nicht von religiösen Festen sprechen. Sie

sind nicht Feste schlechthin und sollen

es nicht sein. Sie sind, wo sie echt und

würdig sind, ebenfalls zweckfreie Gebärde,
aber nicht Gebärde der Daseinsfreude
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eks V srxklivktnngsn». vas Mort
sagt allss. Misvisl sekönsr vûrâs àas

vsbsn allsin àaàurek, àass vir nnssrs
Vssslligkeitsn so gsstaltstsn, àass iknsn
àsr Lkaraktsr àss Avangss, àsr vssor-

gnng, àsr llsrseknung ksklte. lek vsiss,
àass âies ois gan? mögliek ist; aksr sin
Msnigsr oàsr Nskr ist mögliek, nnà vir
solltsn àarank aekt kabsn.

Leklimmsr noek soksint mir àis Vs-

kâkràung sektor Vssslligksit im Xrsis
àsr va m il is. Vier, msint man, mnss-

tsn àis lZoàingnngsn ksstliek-karmlossn
Xnsammsnssins gsgsbsn sein. Nan gskört
Zusammen, man ksnnt siek Ksrsits, os

valtsn ksins gssekäktlieksn, politisedsn
oàsr stanàiseksn Rüoksiektsn. àsàs gs-
msinsams Naiàsit, jsàsr vsisrabsnà
könnts ein vsst ssin. Linà sis ss? Nanek-
mal sieksr, aksr noek kankigsr sieksr
niekt. Mo sinà àis vltsrn, àis niekt gs-
raàs àas ^nsammsnssin àsr vamilis ?n

Xvseken benutzen? Violisiekt ?nm às-
trag von Versi^tksiten nnà Vsrärgsrnn-
gsn. Visilsiekt ^n vsektkabsrsisn, ?nr

gegsnssitigsn Kritik, ?n laàsl nnà vr-
maknung. Visiisiekt ^n pâàagogiseksn
^vseksn. Mir vollsn nns isekt vsrsteksn:
Natürliok mnss vislss (niekt aiiss) von
àsm sein, âsr ist ss nötig, nnà ist ss

cisr vrköknng nnà Verklärung àss va-
soins kôràsrliek, àass jsàss kamiliärs An-

sammenssin ?u soleksn Avseksn bsnüt?t
nnà so in ssinsm geselligen Lkaraktsr
gsstört virà? vsr vamilisntisek ist sieksr
niekt àsr ksste vrt lZ. ?n Màagogi-
seksn àssinanâsrsst^ungsn; àas maekt

man dssssr nntsr vior Vngsn. Msnn vir
alls ?nsammsnkommsn, àann vollsn vir
^nvor àsn Ltanb von unsern vüsssn

sekntteln, àann soil ss sins ksstlieks la-
kslrunâs ssin. Kinn lasssn vir sinmai

aiiss âakintsn, vas vir ans?usst?sn da-

bsn, nun vollen vir nns sinmal als vin-
doit knklsn nnà karmlos nnà dankbar
gsnissssn, àass vir sins vamilis sinà.

ver gsmsinsams vsisrabsnà, jsàsr Vbsnà
soll allen sin vsst ssin. vis vamilis als

vsstgsmsinàs ist àis natürlieksts vsst-
gsmsinàs, àis ss gibt. Nan maekt visl-
lsiekt sin Lpisl, man lisst visilsiekt âis
Asitung, man sekvatnt visllsiekt oàsr man
«tut gar niekts». vs krauekt ksins siekt-
bars Vsbâràsn, nm àis Dankbarkeit kür àis
latsaeks àsr Vsmsinsekakt 2N beknnàsn.
lZöekstsns sin Annieksn oàsr sin väeksln.

vnà àis vamilisnspaNsrgängs? Mir
vollen idrs Vragik niekt ankrollsn. vssts
mnsstsn sis sein, ^.bsr sekaut in àis Vs-
siekter àsr am Lonntagabsnà Vsimkek-
rsnâsn: Vatsr, Nuttsr, Lànàsr. Lis zisn-

Asn (vis okt!) von pääaxo^isoksn Ltra-
pa^sn, von ànrekAskooktsnsn nnà àoek

niekt ^n vnàs Askominensn Naektkämp-
ksn, von vrmllàun^ nnà okt von Verb it-
tsrnnA. Visilsiekt sollte àsr LpaNsrxanA
àsr « körpsrlieksn vrtnektiAnnA » àisnsn.
Visilsiekt kat sr ss soxar Zstan. Vbsr kat
man anek lrsnàs ssskabt? Mar ss virk-
liek LonntaA, vsstta^ Lanro Moeksn,
kroks vests!

Msuàsn vir nns von àsr vamilis vis-
àsr 2nr snxern oàsr vsitsrn Vkksntliek-

ksit. Mir kabsn visls ksstlieks àlâsss.
Linà sis vssts, vsni^stens sovisi, vis sis

ss ssin könnten Linà sis niekt mskr als

nötiA vsr?!veekt nnà àaànrek ^nr Vrboit,
?nm (visilsiekt Asstsi^srtsn) ^.lltaA, ?nr

VnstrsnAunA Asvoràsn? Mir vollen
niekt von religiösen vsstsn sprseksn. Lis
sinà niekt vssts seklsektkin nnà sollsn

ss niekt sein. Lis sinà, vo sis sekt nnà

vnrâig sinà, sksnkalls ^vsekkrsis Vsbaràs,
absr niekt Vsbârâs àsr vassinskrsnàs
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und der ästhetischen Erhebung, sondern
Gebärde der Frömmigkeit, des Glaubens,
des Gelübdes, Kulthandlungen, und darum
nicht unter den Begriff des Festes zu

subsumieren, wie wir ihn hier verstehen.

Aber wir haben Sportfeste, Vereinsfeste,

Schützenfeste, Sängerfeste, patriotische

Feste und sonst noch allerlei. Sind
sie Feste Haben unsere sportlichen
Veranstaltungen jenen Charakter des

Spieles, des Gesellschaftsspieles, der
notwendig zum Fest gehört Sind sie nicht

ganz wesentlich Zweckveranstaltungen
Es geht um die Ränge, auch beim
Publikum. Und wo ist die frohe Harmlosigkeit

Schützenfeste, patriotische Anlässe

und dergleichen sollen ja, dies ist
durchaus zuzugeben, ihrem Sinne nach

nicht reine Feste sein, und insofern wäre
es zuviel verlangt, wenn man von ihnen
den Charakter echter Festlichkeit
forderte. Aber sollen sie nicht auch Feste

sein, Ausdruck der Lebenseinheit und
der Freude daran Und kommt diese

Seite nicht regelmässig zu kurz Wir
wollen nicht von den Mühen und Sorgen
der Vorbereitung, nicht von den endlosen

Vereinssitzungen sprechen; sie sind

(teilweise) notwendig, und gerade die

Sitzungen können übrigens, in der
Vorfreude des Festes, selber festlichen
Charakter tragen. Aber ist es nicht so, dass

viele Feste nicht wesentlich um des

Festes willen, sondern um gewisser höchst

prosaischer und alltäglicher Interessen

(Zwecke) willen überhaupt inszeniert werden.

Und auch sonst : Man braucht Geld,

viel Geld, und das muss wieder einkom-
men. Man erhält es aus den Kreisen, die

darauf spekulieren, es durch den
Festbetrieb verzinst und vermehrt wieder
einzubringen. Unsere Feste sind zu einem

nicht unbedeutenden Teil zu wirtschaftlichen

Veranstaltungen, zu Stimulantien des

Verkehrs, zu Gelegenheiten vermehrten
Umsatzes geworden. Damit sind sie «

Industrie », jedenfalls ganz wesentlich

Zweckveranstaltungen. Vielleicht «muss»
das sein, vielleicht ist dagegen nichts zu
machen. Aber schade ist es trotzdem,
schade vom Gesichtspunkt echter
Festlichkeit, vom Gesichtspunkt unbeschwerter

Daseinsfreude aus. Man eifert
gelegentlich gegen die Feste oder ihre
Vermehrung aus moralischen oder wohl auch

aus volkswirtschaftlichen Gründen. Aber
man eifert dann gerade gegen das an
ihnen, was nicht Fest ist, sondern
Zweckbetrieb (auch die Ausschweifungslust,

die an Festen ihre Befriedigung
sucht, ist durchaus zweckhaft geartet).
Wir möchten einstimmen in den Ruf :

Weniger Feste, wenn damit unfestliche
Zweckfeste gemeint sind; denn davon
haben wir wirklich genug. Aber wir möchten

hinzufügen : Mehr Fest in den

Festen, denn davon haben wir zu wenig.
Schliesslich wäre die Kunst der Ort.

an den sich die Festlichkeit zurückziehen
könnte. Das ist ihre eigentliche Mission
in einer vielleicht notgedrungen so stark
verzweckten Kultur. Aber wie steht es

damit Konzert und Theater zum
Beispiel, die allerbesten Gelegenheiten
festlicher Erhebung. Für viele sind sie es

zweifellos wirklich. Aber für sehr viele
sind sie etwas anderes, z. B. Vergnügungen

(nicht jedes Vergnügen hat festlichen

Charakter) oder Gelegenheiten des

« Abreagierens » oder einfach des

Ausruhens, vielleicht auch des Studiums, der
Kenntnisnahme, der Bildung. Oder
Gelegenheiten romantischer Identifikation mit
dem Helden, mit dem Verbrecher, dem
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nnà àer ästbetisoben ZürbsbunA, sonàern
debâràe àer ?rôrninÌAkeit, àes dlaubens,
àes delûbàes, LlnltbanàlunAsn, nnà àarum
niobt nnter àen lZsAritk àes Gestes ?n

snbsnrnisren, vis vir ibn bisr versteben.

àer vir babsn Lportkeste, Vereins-

teste, Lobüt?snkests, LanZerteste, patrio-
tisebs li^este nnà sonst noob allerlei. Linà
sis l'este? Haben unsers sportlioben
VeranstaltnnASn jenen dbarakter àes

Spieles, àes desellsobaktsspieles, àer not-

venàiA ?uin ?sst Asbört? Linà sis niobt

Ann? vssentliob ?ivsokveranstaItnnAsn?
Ls Asbt nin àie känAS, auob beiin ?u-
bliknin. linà vo ist àie trobe IlarmlosiA-
ksit? Lobut?enkeste, patriotisobs àlâsse
nnà àerAleioben sollen ja, «lies ist
ânrobaus ?n?NAöben, ibrein Linné naob

niobt reine l'este sein, nncl insotern värs
es ?uviel verlanAt, venn inan von ibnen
«Zen dbarakter sobter ll'estliobkeit tor-
«Zerts. ^bsr sollen sis niobt a n ob ll'ests

sein, ^usàrnok àer bebenseinbeit nnà
àer ?rsuàs àran? Ilnâ konnnt âiess

Leite niobt rsAelinässiA ?u knr? 'Wir
vollen niobt von àen Nüben unà LorAen
àer VorbereitnnA, niobt von àen snàlo-

sen VeroinssànnASn spreoben; sis sinà

(teilvsise) notvenàiA, nnà Aeraàe àie

LiànnASn können übriAöns, in àer Vor-
krenàe àss Ziestes, selber kestlioben dba-

rakter trnAön. àer ist es niebt so, àss
viele ?ssts niobt vessntliob nin àss l's-
stss villsn, sonàern nin Asvisssr böokst

prosaisobsr nnà alltäAliober Interessen

(^veoke) villsn übsrbanpt inszeniert ver-
àen. Unà anob sonst: Nan brauobt delà,
viel delà, nnà às nrnss visàsr einkom-
inen, Nan erbält es ans àen Xreisen, àie

àarank spekulieren, es ànrob àen b'est-

betrieb ver?inst nnà verinsbrt visàer ein-

?nbrinAsn. Unsere ll'este sinà ?n eineni

niobt unbeàentenàen ?sil ?u virtsobaktli-
oben VeranstaltunAen, ?n Ltiinnlantien àes

Verkebrs, ?n dsIöASnbeiten verniebrten
dmsat?ss Asvoràen. Oanrit sinà sis « In-
àustris », jeàsnkalls Aan? vvesentliolr

2veokvsranstaltunAen. Vielleiebt «inuss»

às sein, visllsiobt ist àA6Asn niebts ?n

inaobsn. /ibor sobaàe ist es trot?âenr.
sobaàe vorn desiobtspnnkt eokter ?sst-
liobkeit, vorn desiobtspnnkt nnbesobver-
ter OaZkinstreuàs ans. Älan eitert Asie-

Asntliob A6ASn àie b'este oàer ibrs Ver-
insbrnnA ans inoralisoben oàer vobl auob

ans volksvirtsobattlioben drnnàsn. àer
rnan eitert ànn Aeraàe ASASn às an
ibnsn, vas niobt I'est ist, sonàern
?ivsokbetrieb (anob àie ^.ussobveitnnAS-
lnst, àie an l'esten ibrs LekrieâiAUNA

snobt, ist àurobans ?vsokbakt Aeartet).
Wir rnöobten einstiininen in àen Rut:
WeniASr l'este, venn àinit nntsstliobe
^vsokkests Aemsint sinà; àenn àvon bn-
ben vir virkliob AönnA. Vbsr vir rnöob-

ten bin?nkÜAön : Nsbr s st in àen

besten, àenn ànvon bnbsn vir ?n veniA.
Lobliessliob vbre àie Xn n st àer Ort,

nn àen siob àie l^estliobksit ?nrüok?isben
könnte. Uns ist ibrs siAentliobe Nission
in einer viellsiobt notAeàrnnAsn so stark
vsr?veokten Xnltnr. Vbsr vis stöbt es

àinit? ILon?ert nnà àlbeater ?nin Lei-
spiel, àie allerbesten deleASnbeiten test-
lieber IlrböbnnA. ?nr viele sinà sie es

?veitellos virkliob. ^.bsr tür sebr viele
sinà sie stvas anàeres, ZZ. VerAnüAnn-
Aen (niobt jeàss VerAnüAön bat testli-
oben Obarakter) oàer delexenbeiten àes

« VbreaAierens » oàer eintaob àes às-
rubens, viellsiobt anob àes Ltuàiuins, àer
Ivenntnisnabins, àer KilàunA. dàer dele-
Aönbeitsn roinantisober làsntitikation init
âern Helàen, rnit àein Verhrsober, âein
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Liebhaber. Auch hier Zweckbefriedigung,
nicht festliche Erhebung über alle Zweck-

haftigkeit. Kino und Radio stehen prinzipiell

nicht anders. Aber vielleicht steckt
in ihnen, für eine grössere Menge wenigstens,

heute doch mehr echte Festlichkeit
als in den an sich reineren und bedeutenderen

künstlerischen Anlässen. Jedenfalls
wäre hier eine neue Möglichkeit.

Wir wollen abbrechen. Was gesagt
wurde, soll kein Tadel sein, nur der Aus¬

druck des Bedauerns, dass es uns so

schwer fällt, aus den sauren Wochen
herauszukommen und die Feste als frohe
Feste zu feiern. Vielleicht versuchen wir
es gelegentlich doch noch einmal. Aber
wir müssen uns zuvor von der Meinung
befreien, als ob nur Arbeit und
Zweckbefriedigung gut seien, und alles andere

sozusagen überflüssig, wenn nicht unwürdig.

Sich des Daseins dankbar zu freuen ist
auch eine «Tugend», und nicht die kleinste.

Wenn die Hand des Besuches gerade über dem Bonbon
schwebt, das er für sich selber reserviert hat.
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disbbâbsr. àeb bisr ^vsobbskrisàigllllg,
lliebt ksstlieks Lrbsbllllg übsr Alls ^vseb-
baktigbsit. Xillo llllâ Rââio stebsll priori-
pisll lliebt Allàsrs. ^bsr vislleiebt stsobt
in ibiiell, kür sills grössere Nkllgs völlig-
stsos, bsuts âoeb llisdr sekts Lsstliebbsit
Als ill äsn all sieb rsillsrsll uncl bsàeutkll-
àsrsll büllstlsrisebsll àlûssell. ^sàsllkAlls

värs bisr sills llsus Aögliebbsit.
Mir vollsll Abbrseböll. Màs gssAgt

vurcls, soli bsill l'acisl ssill, vur âsr às-

clrllà clss Lsàllsrlls, class ss ulls so

sebvsr kâllt, Alls âsll saurell Moebsll bsr-
ÄllSTllkoillmsll llncl âis Lssts Als krobs

?ssts ksisrll. Vislleiebt vsrsrioksll vir
ss gslsgslltlieb àoeb lloeb sillMAl. V^bsr

vir müssen lllls ^llvor voll âsr Meinung
dskreiöll, Als ob nur Arbeit unâ ^veeb-
bekrieâignllg gnt seien, nncl Allss Anâere

so^nsAgsn überflüssig, venn niebt nnvllr-
àig. Lieb àes vAseins ÄAnbbArkrsusll ist
Allvb sins «Vugenà», llllcl niebt clîs bleinste.

Rsnn clîs Lsnâ âss Sssuokss Zsnsâs Ldsn àsm London
soàvksdd, âss on 5iin sied ssldsn nsssnvlsnb dsb.
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